
14 Schreiben nach Gehör:  
Vom liederlichen Umgang mit einer Kulturtechnik
Von Roger von Wartburg

Ob Geige spielen, Eiskunst-
lauf oder Herzkatheterisie-
rung; jede komplexe Kultur-
handlung wird im Kern 
nach folgendem Grundprin-
zip gelehrt und gelernt: 
erklären, zeigen und vorma-
chen; mitmachen; nachma-
chen; üben; üben; üben; 
und dabei anleiten, kontrol-
lieren und Fehler korrigie-
ren. Ausgerechnet beim 
Erlernen des Schreibens, 
einer zweifelsohne höchst 
anspruchsvollen Tätigkeit, 
sollen diese grundsätzli-
chen Regeln ausser Kraft 
gesetzt sein? Dieser Be-
hauptung muss nachgegan-
gen werden.

Soll das ein Witz sein?
In seinem neusten und zugleich letzten 
Buch «Soll das ein Witz sein?» urteilte 
der kürzlich verstorbene deutsche Jour-
nalist, Autor und Literaturkritiker Hell-
muth Karasek über Dan Quayle, seines 
Zeichens Vizepräsident unter George 
Bush Senior, mit den folgenden Wor-
ten: «Er war offenbar ein ziemlich un-

bedarfter, ungebildeter, um nicht zu 
sagen dummer Vizepräsident […].» 

Als Beleg dient Karasek unter ande-
rem eine Äusserung, welche Quayle 
auf einer Pressekonferenz nach seiner 
Rückkehr von einer Lateinamerikarei-
se getätigt hatte: «It was so nice in 
Latin America that I immediately deci-
ded to learn Latin, just for a better 
understanding of the people on my 
next visit.» [«Es war so schön in Latein-
amerika, dass ich spontan beschloss, 
Latein zu lernen, um die Menschen bei 
meinem nächsten Besuch besser ver-
stehen zu können.»]

R.I.P. tote Sprachen
Wenn auch unfreiwillig, verwies Quay-
le mit seinem bizarren Statement auf 
eine Thematik, die Schülerinnen und 
Schüler, welche sich dem Erlernen von 
Latein (oder Griechisch) widmen, wohl 
bestens kennen: der Frage nach dem 
Sinn des Beherrschens einer sogenannt 
toten Sprache. 

Allerdings dürfte diese Debatte in na-
her Zukunft obsolet werden, denn wie 
unlängst zu lesen war, hat nun auch 
die philosophische Fakultät der Uni-

versität Zürich – die sich hierzulande 
am längsten dagegen gesträubt hatte 
– das Lateinobligatorium für die Fä-
cher Anglistik, Kunstgeschichte, deut-
sche Sprachwissenschaft und Philoso-
phie aufgehoben1. Gäbe es diesen Kom-
parativ tatsächlich, so dürfte man mit 
Fug und Recht behaupten, die toten 
Sprachen seien dadurch noch etwas tö-
ter geworden.

Fremdsprachen-Thematik 
brandaktuell
Demgegenüber erfahren die lebendi-
gen Fremdsprachen in der Schweiz der-
zeit eine Überhöhung sondergleichen, 
wenn ihnen vor dem Hintergrund der 
Frühfremd-Kontroverse im geschichts-
trächtigen Jahr 2015 sogar eine wich-
tigere Rolle für die nationale Kohäsion 
zugeschrieben wird als Morgarten und 
Marignano zusammen. 

Wenn sich selbst amtierende und ehe-
malige Bundesräte mit Pathos in die 
Fremdsprachen-Debatte werfen und 
sich dabei die rhetorischen Spiesse der 
Gegnerschaft lustvoll in die eigene 
Brust rammen, dann ist klar, dass in 
unserem Kulturkreis der Kampf zwi-
schen toten und lebendigen Sprachen 
entschieden ist – zugunsten der letz-
teren. Eine prominente Stimme, die 
sich leidenschaftlich gegen die Margi-
nalisierung des Lateins an den Univer-
sitäten ausgesprochen hätte, war je-
denfalls nirgends auszumachen. Das 
Thema scheint erledigt.

In den Hintergrund gedrängt: 
die Erstsprache
Inmitten der gesammelten Fremdspra-
chen-Schlachtfelder ist nahezu in Ver-
gessenheit geraten, dass die sprachli-
che Frontlinie zwischen tot und leben-
dig im deutschen Sprachraum de facto 
schon lange ganz anders verläuft. Wir 
stehen nämlich vor dem Phänomen, 
dass vielerorts unsere überaus lebendi-
ge Erstsprache mithilfe einer Methode 
erlernt werden soll, die nach Einschät-

Welche Sprachen werden 
in Lateinamerika

Portugiesisch?
Lateinisch?

Spanisch?

gesprochen?
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zung des Autors und einer Anzahl nam-
hafter Wissenschaftler besser für tot 
erklärt würde. Wie ist das zu verstehen?

Die Methode «Schreiben nach Gehör» 
(auch «phonetische Schreibung» ge-
nannt) geht auf das Konzept «Lesen 
durch Schreiben» des 2009 verstorbe-
nen Schweizer Reformpädagogen Jür-
gen Reichen zurück. Seit bald 30 Jah-
ren gilt sie als weitherum anerkannte 
Didaktik des Deutschunterrichts für 
ABC-Schützen. Wie Rückmeldungen 
von Lehrpersonen und Eltern zeigen, 
findet die Methode in der Nordwest-
schweiz je nach Schule respektive Lehr-
person mehr oder weniger (oder gar 
keine) Anwendung. Wenn sie zum Ein-
satz gebracht wird, entzünden sich 
daran immer wieder heftige Konflikte 
zwischen den Schulbeteiligten.

Schreiben nach Gehör: 
das Prinzip Hoffnung?
«Schreiben nach Gehör» bedeutet, 
dass die Kinder in ihren ersten Schul-
jahren vollständig so schreiben dür-
fen, wie sie es vom Klang der Worte 
her für richtig halten. Die Lehrperson 
korrigiert sie nicht. Eltern werden er-
mahnt, es den Lehrkräften gleichzu-
tun, da andernfalls angeblich die Mo-
tivation der Kinder verloren gehe. 

Um den Lernfortschritt ihrer Kinder 
besorgte Eltern – darunter nicht selten 
Lehrerinnen und Lehrer – halten sich 
jedoch vielfach nicht an die lebens-
fremde Anweisung, ihrem Nachwuchs 
zuhause korrekte Schreibweisen zu 
verschweigen oder auf entsprechende 
Fragen nur «ausweichend» zu antwor-
ten. Dadurch ziehen sie nicht selten 

den Unmut der Verantwortlichen auf 
sich. «Wenn besorgte Eltern sich bei 
Schulleitern erkundigen, ob der Lern-
fortschritt der Klasse in der Orthogra-
phie noch messbar sei, wird ihnen ge-
legentlich zu verstehen gegeben, dass 
man sie für überehrgeizig hält.»2

Mit der Zeit, konkret nach zwei bis 
drei Schuljahren, würden die Schüle-
rinnen und Schüler dann schon selber 
damit beginnen, das sprachliche Re-
gelwerk zu erkennen und anzuwen-
den, heisst es. Regiert hier einzig das 
Prinzip Hoffnung? 

Die Methode zeigt Wirkung – 
bloss welche?
«Überall, wo […] die phonetische Schrei- 
bung […] praktiziert wird, wo Kinder 
[…] die falsch geschriebenen Worte 
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auch noch einprägsam an der Tafel seh-
en und die Korrektur erst am Ende der 
Grundschule einsetzt, haben sie grosse 
Rechtschreibschwierigkeiten. […] Auf 
die Frage, wieso sie sich für Zeitungen 
interessieren könnten, antwortet eine 
Viertklässlerin aus Bremen schriftlich: 
«Wall mann über die Zeitung erfahren 
kann. Und ich wörte gerne Reporterin 
werden. Es ist nämlich spannt in der 
Zeitung zu lesen. Wall das sind spann-
te Sachen drin sind.» Ein anderer Schü-
ler schreibt: «wall es schbas macht». 
Diese Texte sind keine besonders miss-
ratenen: In zwei vierten Klassen aus 
Bremen gibt es nicht einen einzigen 
Schüler, der fehlerlos schreibt.»3

«Einen […] Einblick in die schlechten 
Rechtschreibkenntnisse […] von Dritt-
klässlern, die so lernen, gewährte […] 
Mecklenburg-Vorpommern: […] Nur 
gut ein Drittel beherrschte die Recht-
schreibung passabel. […] Schon in den 
Vorjahren waren die Ergebnisse in Or-
thographie schlecht. Der Grund ist, 
dass alle Bundesländer vor zehn bis 15 
Jahren das «Schreiben nach Gehör» 

eingeführt haben. […] Wenn Dritt-
klässler immer noch schreiben: «Du bis 
net» oder «Du kanst gut tenis spilen», 
sollten die Alarmglocken schrillen. […] 
Die Liste der «Lernwörter», die sicher 
beherrscht werden müssen, bleibt 
kurz. Meist sind es nur 20 bis 30 pro 
Halbjahr.»4

«Ihr Sohn geht in die vierte Klasse. «Er 
kann noch keinen geraden Satz schrei-
ben», sagt die Mutter aus Appenzell 
Ausserrhoden. Solche Aussagen von 
Eltern von Primarschulkindern sind im-
mer wieder zu hören. […] Der Schreib-
unterricht, wie er heute an vielen Ost-
schweizer Primarschulen praktiziert 
wird, setzt seit gut zwei Jahrzehnten 
[…] anfangs stark auf das Schreiben 
nach Gehör. Dass dies richtig sei, daran 
zweifeln weder der Schulamtsleiter des 
Kantons Appenzell Ausserrhoden noch 
zwei Fachdidaktiker der Pädagogischen 
Hochschulen St. Gallen und Thurgau. 
[…] Anstatt aus Angst vor dem Rotstift 
nur ein paar wenige Wörter zu verwen-
den, die sie sicher kennen, sollen sie [die 
Schüler] relativ früh kurze Texte schrei-
ben und einen umso breiteren Wort-
schatz anwenden. […] Der Befund un-
ter Schulabgängern zeigt […]: […] Die 
Schreibkompetenz gerade bei Kindern 
aus bildungsfernen Schichten oder Mi-
grantenkindern [ist] am Ende der Schul-
zeit häufig katastrophal.»5

Der Wiener Philosophieprofessor Kon-
rad Paul Liessmann spricht in diesem 
Zusammenhang vom «Skandal der mo-
dernen Zivilisation schlechthin: dass 
junge Menschen nach Abschluss der 
Schulpflicht die grundlegenden Kultur-
techniken nur unzureichend, manch-
mal gar nicht beherrschen.»6

Sprachliches Niemandsland selbst 
an Hochschulen
Mittlerweile zeigt sich – sofern man 
hinzuschauen gewillt ist – immer deut-
licher, wie dieser Irrweg dazu beiträgt, 
dass das Nichtbeherrschen der Recht-

schreibung selbst auf akademischer 
Ebene zum Thema geworden ist.

Die Greifswalder Politologie-Dozentin 
Hannah Bethke schreibt über die 
schriftlichen Arbeiten ihrer Studieren-
den: «Es werden […] Fehler gemacht, 
mit denen man nicht einmal einen 
Hauptschulabschluss kriegen dürfte 
[…] – der Kreativität der Rechtschrei-
befehler sind keine Grenzen gesetzt. 
[…] Dabei handelt es sich fast aus-
nahmslos um Studenten, deren Mut-
tersprache Deutsch ist.»7

«Der Bochumer Dozent Peter Kruck 
korrigiert täglich Abschlussarbeiten 
von Studenten, auch von angehenden 
Lehrern. «Die meisten Lehramtsstu-
denten schaffen es nicht, zwei bis drei 
Sätze fehlerfrei zu schreiben», sagt 
Kruck. Die Studenten von heute waren 
vor 15 Jahren, als die neue Schreibme-
thode in einigen Grundschulen einge-
führt wurde, sechs bis acht Jahre alt. 
Sie gingen in die erste oder zweite 
Klasse. Schuljahre, in denen […] Fehler 
nicht korrigiert wurden. […] «Wir ha-
ben ein Riesenproblem in der Lehrer-
ausbildung. Die stehen am Ende ihres 
Studiums da und sagen: Wir haben kei-
nen Plan, wie Rechtschreibung funkti-
oniert», so Kruck.»8

«Eine Mutter nutzt das Angebot der 
Grundschule ihrer Tochter zu einem 
Tag der offenen Tür und nimmt inter-
essiert am Unterricht teil. Die junge […] 
Lehrerin spricht über Tiere, fragt, wel-
che Tiere die Kinder kennen, schreibt 
die Tierarten, die ihr zugerufen wer-
den, an die Tafel. Und dann, die Mutter 
traut ihren Augen kaum, steht da, 
gross und deutlich: Tieger. Und das Er-
staunliche daran: Das war kein Faux-
pas, keine einmalige Fehlleistung, wie 
sie vorkommen kann, sondern hatte 
System, war Konsequenz der Metho-
de, mit der die junge Lehrerin selbst 
schreiben gelernt hatte: nach dem Ge-
hör! Schreiben, wie man spricht, ohne 

Man gaukelt den Kindern zu Beginn ihrer Schullaufbahn eine fal-
sche Wirklichkeit vor, wenn man so tut, als ob es keine Rolle spiele, 
wie etwas geschrieben wird.
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«Es kann nicht der Job der Eltern sein, den Kindern beizubringen, 
was hier durch quasi-moderne Pädagogik verkorkst wird.» 
Josef Kraus, Vorsitzender des Deutschen Lehrerverbandes

dabei korrigiert zu werden […], wird 
schon seit geraumer Zeit praktiziert 
und zeitigt nun seine sichtbaren Erfol-
ge: das Ende der Orthographie.»9

Die Kritikpunkte
Länderübergreifend konstatiert und 
kritisiert werden immer wieder die 
folgenden Punkte:
• Man gaukelt den Kindern zu Beginn 

ihrer Schullaufbahn eine falsche 
Wirklichkeit vor, wenn man so tut, 
als ob es keine Rolle spiele, wie et-
was geschrieben wird. Das ist unlau-
ter. Wenn die Kinder dann nämlich 
von der dritten, vierten oder gar erst 
fünften Klasse an auf einmal regel-
getreu schreiben sollen, sind sie häu-
fig überfordert10. Innerhalb der rela-
tiv kurzen verbliebenen Schulzeit bis 
zum Übertritt in die Oberstufe schaf-
fen es viele nicht, den Grundwort-
schatz sicher schreiben zu lernen. 
Hierzu der Erfahrungsbericht einer 

Mutter aus der Nordwestschweiz: 
«Uns hat man seitens der Schule auf 
Rückfrage hin immer wieder zu ver-
stehen gegeben, die korrekte Recht-
schreibung werde sich dann im Lau-
fe der Jahre auf spielerische Weise 
schon noch einstellen, heute unter-
richte man so, das sei wissenschaft-
lich abgestützt und vom Kanton 
vorgegeben. Den Unterschied zur 
eigenen Schulzeit müsse man als El-
tern aushalten. Nun steht unsere 
Tochter kurz vor dem Übertritt in 
die Sek I und kann noch immer keine 
Glückwunschkarte fehlerfrei schrei-
ben, obwohl sie gerne und viel liest. 
Beim Schreiben scheitert sie regel-
mässig an den falschen Schriftbil-
dern, die sich in ihrem Gedächtnis 
eingebrannt haben. Ganz offen-
sichtlich fehlt ihr die schriftliche Si-
cherheit beim Basiswortschatz. Weil 
offenbar beim Gros ihrer Klasse das-
selbe Phänomen zu beobachten ist 

und man wohl Angst hat, sich als 
Schule bei den bevorstehenden Über- 
trittsverfahren flächendeckend zu 
blamieren, wird nun auf einmal hek-
tisch zu zahllosen Diktaten und Ar-
beitsblättern gegriffen – aber das 
Fundament und ein systematisches 
Vorgehen fehlen.»

• Das «Schreiben nach Gehör» zemen-
tiert die soziale Ungerechtigkeit, da 
Eltern aus bildungsbürgerlichem Mi-
lieu – sofern sie die Zeit und Mühsal 
für Orthographieübungen an freien 
Nachmittagen oder Wochenenden 
auf sich nehmen – ihren Kindern die 
Rechtschreibung zuhause beibrin-
gen können, wogegen Kinder aus 
bildungsfernen Familien oder von 
Migranten hier klar im Nachteil sind. 
Auf diese Weise wird die angepeilte 
Chancengerechtigkeit mit Füssen 
getreten. Den Lehrkräften teilen die 
bildungsbürgerlichen Eltern ihr hei-

Schreiben nach Gehör: Falsche Schriftbilder haben sich ins Gedächtnis eingebrannt.
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misches Engagement zumeist nicht 
mit (das Kind soll schliesslich als be-
gabt gelten), was dann noch dazu 
führen kann, dass etwaige Fort-
schritte der Kinder ausgerechnet als 
Erfolge der fragwürdigen Methode 
verbucht werden. Ganz grundsätz-
lich hält Josef Kraus, Vorsitzender 
des Deutschen Lehrerverbandes (DL), 
richtigerweise fest: «Es kann nicht 
der Job von Eltern sein, den Kindern 
das beizubringen, was hier durch 
quasi-moderne Pädagogik verkorkst 
wird.»11 Ausserdem wirft Kraus den 
Promotoren dieser Didaktik vor, sie 
hätten einen fundamentalen Eck-
pfeiler des Lernens nicht begriffen: 
Dass es viel schwieriger sei, etwas zu 
lernen, was später wieder «umge-
lernt» werden müsse, anstatt es von 
Anfang an richtig zu erlernen.

• Diese Methode führt dazu, dass 
Schindluder getrieben wird mit dem 
Begriff «Legasthenie» – zum Scha-
den der «echten» Legastheniker, die 
eine genetisch bedingte dauerhafte 
Lese- und Rechtschreibschwäche ha-
ben, etwa vier Prozent der Bevölke-
rung ausmachen und richtigerweise 
einen Anspruch auf eine Sonderre-
gelung geltend machen können. 
Mancherorts wird nun nämlich ein-
fach die Behauptung vorgeschoben, 
wonach eine immer grösser werden-
de Anzahl Kinder eine Lese-Recht-
schreib-Schwäche aufweise. In Wahr- 
heit hat man die Mehrheit dieser 
Kinder schlicht der Chance beraubt, 
das Schreiben unter kundiger Anlei-
tung systematisch, kleinschrittig und 
mit viel Übung und Korrektur zu 
erlernen, sodass die eingebildete 
Krankheit vielmehr ein Symptom 
des lautgetreuen Schreibens dar-
stellt. Heike Schmoll berichtet: «Zu 
den absurdesten Vermeidungsstrate-
gien des Schreibenlernens […] gehört 
der Missbrauch des Legastheniker-
scheins. Das gilt insbesondere für 
Schleswig-Holstein, wo sich Gymna-

siallehrer schon vor Jahren wunder-
ten, dass in einer siebten Gymnasial-
klasse fast ein Drittel aller Schüler als 
Legastheniker anerkannt ist. Das 
heisst, man bescheinigt ihnen amt-
lich, dass sie nicht so schreiben und 
lesen können, wie es ihrem Alter 
entspricht, und fragt sich nicht etwa, 
was eigentlich in vorangegangenen 
Schuljahren schiefgelaufen ist, dass 
sie es nicht können. Ihre Recht-
schreibleistungen dürfen deshalb in 
Deutsch und allen Sprachen bis zur 
zehnten Klasse nicht in die Beno-
tung einfliessen, danach sind Hilfs-
mittel wie Duden und Rechtschreib-
programme erlaubt. […] Während in 
Bayern ein Attest eines Facharztes für 
Kinder- und Jugendpsychiatrie vorlie-
gen, der örtlich zuständige Schulpsy-
chologe die Lese- und Rechtschreib-
schwäche anerkennen und das fach-
ärztliche Gutachten beim Übertritt in 
weiterführende Schulen neu ausge-
stellt oder bestätigt werden muss, 
können die Schulen in Schleswig-
Holstein selbst einen Legastheniker-
schein ausstellen. Die Legastheniker-
quote ist entsprechend hoch. Das 
Kultusministerium bestätigt, dass es 
sich um 13 Prozent der Schüler han-
delt. Das sind mehr als dreimal so 
viele wie in der Bevölkerung insge-

samt oder in anderen Ländern.»12 
Man bedenke ausserdem: Ist ein 
Kind ein «echter» Legastheniker, 
dürfte es in so einem System bedeu-
tend länger dauern, bis man das 
feststellt und entsprechende Mass-
nahmen ergreift.

• Der nun wahrlich nicht als Konserva-
tivster unter den Erziehungswissen-
schaftlern verschriene Jürgen Oel-
kers spricht, eine hessische Studie 
zitierend, von einem «falschen kog-
nitiven Konzept zum Erwerb der 
Schriftsprache»: «Die Freude am 
Schreiben ist wichtiger als die Kor-
rektheit. Die Kinder sollen spontan 
schreiben und dabei nicht gestört 
werden. Wortschatz und Grammatik 
werden nicht gefördert, die Schüle-
rinnen und Schüler nehmen fehler-
hafte Formen in Kauf, wobei die 
Annahme ist, dass sie sich später von 
selbst korrigieren würden. […] Ob 
und, wenn ja, wie oft das der Fall ist, 
wurde nie untersucht. «Lesen durch 
Schreiben» ist bislang nicht flächen-
deckend im Blick auf seine Wirksam-
keit evaluiert worden, obwohl das 
Programm seit mehr als dreissig Jah-
ren in Gebrauch ist […]. Soweit Er-
fahrungen von Lehrkräften und El-
tern zugänglich sind, lassen sie den 

Ist ein Kind ein «echter» Legastheniker, dürfte es in so einem Sys-
tem bedeutend länger dauern, bis man das feststellt und entspre-
chende Massnahmen ergreift.

Modellversuch: Die Methode «Schreiben nach Gehör» ist einem systematisch aufgebauten Lese-
lehrgang wie «Lollipop» deutlich unterlegen.
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Schluss zu, dass die mit dem Pro-
gramm verbundenen Effektannah-
men durchaus zweifelhaft sind. […] 
In dem […] «Modellversuch Schrift-
sprach-Moderatoren», der von 2002 
bis 2005 dauerte, sind je fünf Klas-
sen, die mit einer Rechtschreibwerk-
statt (RSW) und dem Prinzip «Lesen 
durch Schreiben» arbeiten, mit fünf 
anderen Klassen verglichen worden, 
die mit dem Leselehrgang «Lolli-
pop» arbeiten. […] «Lollipop» arbei-
tet mit einer Fibel sowie einem Lese- 
und einem Sprachbuch. Ziel der Un-
tersuchung war die Vermeidung von 
Lese- und Rechtschreibschwächen. 
Schon nach einem halben Jahr wa-
ren die Resultate der Lollipop-Klas-
sen besser als die der beiden ande-
ren Gruppen. Nach zwei Jahren wur-
de deutlich, dass in den RSW-Klassen 
im Blick auf Lese- und Rechtschreib-
schwächen fast ein Viertel Risikokin-
der entstanden waren. Der Versuch 
wurde danach um zwei Jahre verlän-
gert. […] RSW-Klassen erleben nach 
der Konfrontation mit der Orthogra-
phie im zweiten Schuljahr einen Ab-
fall in der Rechtschreibung, die Feh-
lertoleranz zahlt sich für viele Schü-

lerinnen und Schüler nicht aus, und 
wenn sie nach zwei Jahren sicher 
sind in der «lautgetreuen Verschrif-
tung», dann ist das im Blick auf 
Grammatik und Orthographie kein 
Vorteil. «Lesen durch Schreiben» ba-
siert einfach auf einem «falschen 
kognitiven Konzept» zum Erwerb 
der Schriftsprache. Die Ergebnisse 
der ersten beiden Jahre des Modell-
versuchs sind im Oktober 2005 ver-
öffentlicht worden, der Abschluss-
bericht der Universität Marburg […] 
erschien im Dezember 2006. Konse-
quenzen hat das bislang nicht ge-
habt.»13 Wolfgang Steinig, Germa-
nist der Universität Siegen, pflichtet 
Oelkers bei: «In den zwölf bislang 
durchgeführten empirischen Studi-
en und Modellversuchen, in denen 
«Lesen durch Schreiben» mit syste-
matisch aufgebauten Lese-Schreib-
Kursen auf der Basis von Fibeln ver-
glichen wurde, zeigte sich, dass die 
Rechtschreibung während der ge-
samten Grundschulzeit, mit nur we-
nigen Ausnahmen, schlechter war. 
Auch die Gefahr, eine Lese-Recht-
schreib-Schwäche zu entwickeln, 
war in diesen Klassen grösser.»14

• In allen anderen Bereichen, wo 
ebenfalls komplexe Fähigkeiten er-
worben werden sollen, wäre ein 
derartiges Vorgehen unvorstellbar! 
Kein Mensch käme auf die Idee, dass 
ein Kind, sofern es kein absolutes 
Wunderkind ist, es z.B. hinsichtlich 
Trompetenspiel oder Kunstturnen 
ohne subtile, zielgerichtete Füh-
rung, Anweisung, Wiederholung, 
Steuerung und Fehlerkorrektur auf 
ein beachtliches Niveau bringen 
würde. Ein Münchner Schülerspre-
cher meinte lakonisch, Schreiben 
nach Gehör sei wie Operieren nach 
Gefühl.15

• Einmal mehr wird als Teil der Durch-
setzungsstrategie einer Methode 
ein Zerrbild der bestehenden Unter-
richtspraxis etabliert: Lehrkräfte, 
die ihren Schülerinnen und Schülern 
sorgfältig anleitend «zeigen, wie es 
richtig ist», werden als eine Art kin-
derseelentraumatisierende, den Rot- 
stift im Halfter tragende Drillin-
struktoren karikiert. Mit Verlaub, 
das ist einfach Unfug und wird nicht 
richtiger, je öfter man es wieder-
holt! Kinder haben ein Recht darauf 
zu wissen, wie etwas geschrieben 
wird. Und in aller Regel wollen sie 
das auch wissen. Fehlerkorrekturen 
von Lehrpersonen werden nur dann 
zu einem Problem, wenn etwas in 
sie hineinprojiziert wird, was sie 
nicht sind: Persönlichkeitsurteile 
etwa. Kein Mensch zweifelt daran, 
dass beim Lernen Fehler gemacht 
werden dürfen und müssen, trotz-
dem gehört es aber selbstverständ-
lich weiterhin zur Aufgabe der Lehr-
personen, ihren Schützlingen zu 
zeigen und zu erklären, «wie es 
geht». In einer zunehmend verblasst 
wirkenden Erinnerung scheint so 
etwas einst der Ursprung der Idee 
von «Schule» überhaupt gewesen 
zu sein. Die Journalistin Uta Rasche 
geht so weit, eine Methode wie 
«Schreiben nach Gehör» als «unter-

Kinder haben ein Recht darauf zu wissen, wie etwas geschrieben 
wird. Und in aller Regel wollen sie das auch wissen.

FOTOLIA

Fazit eines Münchner Schülersprechers: Schreiben nach Gehör ist wie Operieren nach Gefühl.
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lassene Hilfeleistung»16 zu bezeich-
nen, welche letzten Endes den Kin-
dern und der Gesellschaft schade.

Die Kollateralschäden
Viel zu wenig beachtet wird ausser-
dem, dass die systematische Vernach-
lässigung des Erlernens des korrekten 
Schriftbildes eben nicht «nur» Proble-
me in der Orthographie zeitigt, son-
dern darüber hinaus massive Schwie-
rigkeiten nach sich zieht, flüssig lesen 
zu lernen. 

Das Schreiben mit der Hand bedeutet 
ja, dass mit den Fingern und dem Stift 
als Werkzeug die Form des Buchsta-

bens respektive der Buchstabenfolgen 
nachvollzogen wird. Die Form wird 
dabei nicht nur visuell erfasst, sondern 
auch durch die Hand. Beides zusam-
men ergibt die Vorstellung, die unser 
Gehirn von den Buchstaben bekommt. 
«Die Handschrift trägt damit auch ei-
nen wesentlichen Teil zum Lesenler-
nen bei.»17 Das Wiedererkennen ver-
trauter, verinnerlichter Schriftbilder 
hilft dabei, Texte lesen zu können, 
ohne ständig ins Stocken zu geraten.

Des Weiteren tragen sichere Kenntnis-
se der Orthographie dazu bei, Gelese-
nes sinngemäss verstehen zu können. 
In einer gemäss der phonetischen 

Rechtschreibung unterrichteten Ham-
burger Klasse «war im vierten Schul-
jahr nur ein einziger Schüler in der 
Lage, flüssig zu lesen. Den Sinn des 
Textes hatte er allerdings auch nicht 
verstanden.»18

Ebenfalls in Betracht zu ziehen ist, dass 
es ganz generell dem Aufbau einer 
sorgfältigen Arbeitshaltung dient, 
wenn von Anfang an auch auf die 
Rechtschreibung geachtet wird. Die 
Tatsache, dass es nicht einfach «egal» 
ist, wie geschrieben wird, verleiht dem 
Schreiben überdies einen gewissen 
Status der Wichtigkeit in der Wahrneh-
mung der Lernenden. Der radikale 

Die Tatsache, dass es nicht einfach «egal» ist, wie geschrieben wird, 
verleiht dem Schreiben überdies einen gewissen Status der Wich-
tigkeit in der Wahrnehmung der Lernenden.

PIXABAY

Schreiben mit der Hand: Die Form 
der Buchstaben wird dabei nicht 
nur visuell erfasst, sondern auch 
durch die Hand. Beides zusam-
men ergibt die Vorstellung, die 
unser Gehirn von den Buchstaben 
bekommt.
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Wechsel vom unbekümmerten Schrei-
ben nach Gehör zur orthografischen 
Norm jedoch, wie Wolfgang Steinig 
einwendet, «wird von vielen Kindern 
als Willkür empfunden. Warum soll 
nun das falsch sein, was zuvor er-
wünscht war? Frustration und manch-
mal sogar regelrechter Hass auf die 
Rechtschreibung sind die Folgen.»19

Trendwende in Sicht?
Günter Jansen, ehemaliger Fachleiter 
am Gesamtseminar Düsseldorf und 
jahrzehntelanger Lehrerausbildner, 
sagt klipp und klar: «Die Kritik der for-
schenden Wissenschaft […] an der Me-
thode «Lesen durch Schreiben» ist in-
zwischen eindeutig und unüberhör-
bar. Deren eindeutige Argumentation 
würde tatsächlich durchaus ein sofor-
tiges Verbot dieses Lehransatzes 
rechtfertigen.20

Wolfgang Steinig äussert sich so: «Ich 
plädiere […] dafür, dass wir unseren 
Kindern mehr zutrauen. Auch schwä-
cheren Kindern! Ein Unterricht, der 
den Schülern Einsicht in die Prinzipien 
und Regularitäten der Rechtschrei-
bung vermittelt, ist erfolgreicher als 
ein Unterricht, der die Schüler mit 
Schreibungen nach Gehör experimen-
tieren lässt. Ein stärker instruktiv-er-
klärender Unterricht […] führt rascher 
und zuverlässiger zum Ziel als ein Un-
terricht, der einseitig auf freies Schrei-
ben setzt. Kreativität und Phantasie 
beim Schreiben von Texten müssen 
dabei nicht zu kurz kommen.»21

In Hamburg – als erstem und bisher 
einzigem Bundesland – machte man 
2014 Nägel mit Köpfen: Die Methode 
wurde offiziell verboten. Ties Rabe 
(SPD), Hamburger Senator für Schule 
und Berufsbildung, begründet den 
Entscheid so: «Man lernt es [die Recht-
schreibung] erst falsch und muss es 
dann mühsam korrigieren. Das gelingt 
bei einigen zweifellos, aber es geht bei 
ganz vielen schlicht daneben. […] Ich 

möchte, dass alle Kinder Bildungschan-
cen haben und darum haben wir diese 
Methode verboten.»22

Weniger radikal sieht dies Walter 
Klauser, Leiter des Amtes für Volks-
schule des Kantons Appenzell Aus- 
serrhoden, im Grundsatz ein klarer 
Befürworter der Methode. Dennoch 
sagt er, dass die gewonnene Freude 
am Schreiben nicht auf Kosten der 
Rechtschreibung gehen dürfe. «Hier 
müssen wir künftig einen besonderen 
Akzent setzen. Wir müssen diesen 
Lernzielbereich mit den Lehrern noch-
mals gut anschauen. […] Auch ich er-
schrecke manchmal, wenn ich Texte 
von Schülern der Brückenangebote 
am Ende der obligatorischen Schulzeit 
sehe», sagt Klauser.23

Dem pflichtet Marco Bachmann von 
der Pädagogischen Hochschule Thur-
gau bei: «Die Lehrer dürfen nicht ver-
gessen, einfache Rechtschreibregeln 
schon ab der 2. Klasse einzuführen. […] 
Vor allem schwächere Schüler brau-
chen Strukturen, Instruktion und Trai-
ning. […] Die Trendwende zurück zur 
vertieften und differenzierten Beach-
tung der Rechtschreibförderung ist 
bereits vollzogen.»24

Fazit
Mit Sicherheit ist die konkrete Umset-
zung von Jürgen Reichens Lehre an 
zahlreichen Schulen nicht in puristi-
scher Form ausgestaltet und be-
schränkt sich vielerorts ausschliesslich 
auf das erste Schuljahr. Es spricht auch 
absolut nichts dagegen, ABC-Schüt-
zen ab und an frisch von der Leber 
weg Geschichten schreiben zu lassen, 
ohne dabei das Augenmerk auf die 
Orthographie zu legen; dementspre-
chend muss auch nicht jedes Mal in 
den Chor derer eingestimmt werden, 
die den Untergang des Abendlandes 
heraufbeschwören, wenn Derartiges 
geschieht. 

Aber: Die Praxis zeigt auch, dass an-
dernorts eine Haltung der vollständi-
gen Gleichgültigkeit den Fragen eines 
korrekten Sprachgebrauchs gegen-
über zum (Un-)Ordnungsprinzip des 
Deutschunterrichts auf der Primarstu-
fe erhoben worden ist. Das kann nicht 
gut gehen!

Im Gegensatz zum Sehen oder Hören 
ist uns das Arrangieren von Buchsta-
ben nicht von Natur aus gegeben. Die 
richtige Schreibung und der regelhaf-
te Charakter der deutschen Sprache 

Das Schreiben ist, menschheitsgeschichtlich betrachtet, eine sehr 
spät erfundene Kulturtechnik, die oft unter Mühen und Anstren-
gungen erlernt werden muss.

Nägel mit Köpfen: In Hamburg wurde die Methode «Schreiben nach Gehör» verboten.

FOTOLIA
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lassen sich nicht einfach so «entde-
cken» – auch wenn dies noch so schön 
wäre. Das Schreiben ist, menschheitsge-
schichtlich betrachtet, eine sehr spät 
erfundene Kulturtechnik, die oft unter 
Mühen und Anstrengungen erlernt 
werden muss. 

Wolfgang Steinig erklärt: «Man ver-
gisst […], dass das Schreiben eine Tech-
nik ist, die nicht im evolutionären Pro-
gramm des Menschen angelegt ist. 
Die Rechtschreibung müssen Kinder 
lernen, und am besten lernen sie sie, 
wenn eine Lehrerin sie ihnen erklärt 
und sinnvoll mit ihnen übt. Weitge-
hend allein gelassen – oder, wie Rei-
chen formulierte, nach dem Prinzip 
«minimaler Hilfe» –, geht es zwar auch 
voran, aber bei manchen eben viel zu 
langsam. Und viele Schüler resignie-
ren, weil sie den Anschluss verlieren.»25 
Das Beherrschen der Mutter- und Lan-
dessprache jedoch ist die Basis jeder 
Bildung und Garant für Teilhabe an 
der Gesellschaft. 

Womöglich schadet «Schreiben nach 
Gehör» den wenigen Prozent ausseror-
dentlich sprachaffinen Kindern nicht; 
alle anderen jedoch behindert sie, als 
Leitmotiv angewendet, beim Erwerb 
fundamentaler Kulturtechniken. Die 
Tatsache, dass das Erlernen dieser Kul-
turtechniken nicht jedermann leicht-
fällt, kann nicht Anlass dafür sein, sie 
einer Art Beliebigkeits- und (vermeint-
licher) Erleichterungspädagogik zu 
opfern. Stattdessen wäre es sinnvoller, 
«all jene, die Schwierigkeiten beim Er-
werb […] haben, mit allen zur Verfü-
gung stehenden Mitteln zu unterstüt-
zen, damit sie wirklich […] schreiben 
lernen.»26 Denn wer das Lesen und das 
Schreiben nicht beherrscht, der wird 
beherrscht.

Das boshafte Schlusswort des 
Kolumnisten Martenstein
Harald Martenstein, Kolumnist der 
ZEIT, kommentierte die besagte Me-
thode in der ihm eigenen spöttischen 
Manier: «In der Zeitung wurde […] die 

Rektorin einer Grundschule interviewt. 
Sie ist […] von der neuen Methode be-
geistert. Die Kinder lernten zwar nicht 
unbedingt schreiben. Aber sie seien mit 
so viel Freude bei der Sache. «Der Er-
folgsdruck ist weg», sagt die Rektorin. 
[…] Offenbar steuern wir auf eine Ge-
sellschaft ohne Erfolgsdruck, ohne ehr-
liche Antworten und ohne Rechtschrei-
bung zu. Damit komme ich klar, sofern 
man wenigstens ein paar Sonderschu-
len einrichtet, für Leute, die später mal 
Pilot, Lokführer oder Arzt werden. Da 
hätte ich es gerne, wenn die sich früh 
daran gewöhnt haben, unter Erfolgs-
druck zu arbeiten. Man soll aber auch 
ein paar Piloten, Lokführer und Ärzte 
zulassen, die ohne Erfolgsdruck und 
mit viel Freude die Rächtschraibung er-
lernt haben, in diesen Flugzeugen und 
Zügen müssen dann die […] Bildungs-
reformer reisen.»27

Wer das Lesen und das Schreiben nicht beherrscht, der wird be-
herrscht.
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Hinweis: Um sich nicht dem 
Vorwurf einer einseitigen Bericht-
erstattung zum Thema auszu-
setzen, hat der LVB Urs Albrecht 
von der PH FHNW gebeten, seine 
Sichtweise darzulegen. Verdan-
kenswerterweise ist er dieser Bitte 
nachgekommen. Sie finden den 
entsprechenden Artikel auf S. 24 
im vorliegenden Heft.


